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Für Karen-»Suzie«

Sie kam lachend, nachdem alles Lachen erstarb.
Und brachte wieder Freude ins Leben.





Prolog

In den Wäldern von Tscheljabinsk, etwa neunhundert Flug-
meilen von Moskau entfernt, steht eine früher einmal von

der Herrscherelite der Sowjetunion hochgeschätzte Jagdhütte.
Es handelte sich um eine das ganze Jahr über nutzbare Dat-
scha, im Frühling und Sommer ein Paradies von Gärten und
Wildblumen am Rande eines Bergsees, im Herbst und Winter
ein Paradies für Jäger. Die neuen Herrscher hatten sie in den
Jahren seit dem Zusammenbruch des Sowjetimperiums in
Ruhe gelassen, und sie war zu einer Art letzter Ruhestätte für
den angesehensten Wissenschaftler Rußlands geworden,
einen Kernphysiker namens Dimitrij Juri Juriewitsch. Denn er
war ermordet worden, in eine monströse Falle gelockt von Kil-
lern, die für sein Genie, das er mit allen Nationen teilen wollte,
keinen Respekt, nur Wut und Zorn übrig hatten. Ganz gleich
woher die Mörder kamen, und niemand wußte das wirklich:
Sie waren die Bösen und sicherlich nicht ihr Opfer, trotz der
tödlichen Implikationen seiner Wissenschaft.

Die weißhaarige alte Frau mit dem schütteren Haar lag auf
dem Bett am Erkerfenster, das den Blick auf den ersten Schnee
des Winters freigab. Ebenso wie ihr Haar und ihre runzlige
Haut war alles hinter dem Glas weiß, gefrorene neue Reinheit
vom Himmel, unter deren Gewicht sich die Zweige beugten,
ein Paradies blendenden Lichts. Mit einiger Mühe griff sie nach
der Messingglocke auf ihrem Nachttisch und schüttelte sie.

Kurz darauf trat eine kräftige Frau Anfang vierzig mit brau-
nem Haar und lebhaften, fragend blickenden Augen zur Tür
herein. »Ja, Großmutter, was kann ich für dich tun?« fragte sie.

»Du hast schon mehr für mich getan als nötig, mein Kind.«
»Ein Kind bin ich wohl kaum noch, und du weißt genau,

daß es nichts gibt, was ich nicht für dich tun würde. Soll ich dir
Tee bringen?«

»Nein, aber hol mir einen Priester – egal, was für einen. Die
waren uns so lange nicht erlaubt.«
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»Du brauchst keinen Priester, du brauchst etwas Ordentli-
ches zu essen, Großmutter.«

»Mein Gott, du klingst wie dein Großvater. Immer wider-
sprechen, immer analysieren…«

»Ich habe überhaupt nicht analysiert«, fiel ihr Anastasia Ju-
riskaja Solatow ins Wort. »Du ißt wie ein Spatz!«

»Die essen wahrscheinlich jeden Tag soviel, wie sie wie-
gen… Nicht, daß es wichtig wäre, aber wo ist dein Mann?«

»Draußen, jagen. Er sagt, im frischen Schnee kann man gut
Spuren verfolgen.«

»Wahrscheinlich wird er sich den Fuß abschießen. Außer-
dem brauchen wir kein Fleisch. Moskau ist großzügig«, sagte
die alte Frau.

»Das gehört sich wohl auch so!«
»Nein, meine Liebe. Das tun sie, weil sie Angst haben.«
»Was willst du damit sagen, Maria Juriskaja?«
»Hol mir den Priester, mein Kind. Ich bin siebenundneunzig

Jahre alt, und jemand muß die Wahrheit erfahren. Geh jetzt!«

Der ältere russisch-orthodoxe Prälat in seinem schwarzen Or-
nat stand am Bett. Er kannte die Anzeichen; er hatte sie nur zu
oft gesehen. Die alte Frau lag im Sterben, ihre Atemzüge wur-
den immer kürzer, schienen ihr immer mehr Mühe zu berei-
ten. »Ihre Beichte, gute Frau?«

»Nicht meine, Sie Esel!« erwiderte Maria Juriskaja. »Es war
an einem Tag ganz wie diesem – es lag Schnee, die Jäger wa-
ren bereit, hatten die Flinten über der Schulter. Er ist an einem
Tag wie diesem getötet worden, zerfetzt, zerrissen von einem
verwundeten Bären, den Wahnsinnige ihm über den Weg ge-
trieben hatten.«

»Ja, ja, wir alle haben die Geschichte Ihres tragischen Ver-
lusts gehört, Maria.«

»Zuerst hieß es, es seien die Amerikaner gewesen, und
dann die Kritiker meines Mannes in Moskau – selbst seine ei-
fersüchtigen Konkurrenten, aber das stimmt nicht.«

»Es ist solange her, gute Frau. Bleiben Sie ruhig. Der Herr
erwartet Sie. Er wird Sie an seinen Busen drücken und Sie
trösten…«
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»Guwno, Sie Narr! Die Wahrheit muß heraus. Ich habe spä-
ter erfahren – Anrufe aus der ganzen Welt, nichts Schriftliches,
nur Worte über die Telefonleitung –, daß ich und meine Kin-
der und deren Kinder nie die nächste Morgendämmerung er-
leben würden, wenn ich irgend jemandem von dem, was
mein Mann mir erzählt hat, auch nur ein Wort sagen würde.«

»Und was war das, Maria?«
»Mein Atem verläßt mich, Vater, das Fenster wird dunkel.«
»Was war es?«
»Eine Macht, die viel gefährlicher ist als all die miteinander

zerstrittenen Machtgruppen auf dieser Erde.«
»Was für eine ›Macht‹, gute Frau?«
»Die Matarese … das Böseste, was es auf dieser Welt gibt.«

Der Kopf der alten Frau fiel in die Kissen. Sie war tot.

Die schimmernde weiße Jacht, von Bug bis Heck mehr als
dreißig Meter lang, manövrierte langsam in den Jachthafen
von Estepona, dem nördlichsten Punkt der Costa del Sol,
einem Refugium der Reichen der Welt, die dort ihren Ruhe-
stand genießen.

Der hagere, alte Mann in der luxuriösen Eignerkabine saß auf
dem mit Samt bezogenen Sessel und ließ sich von seinem Kam-
merdiener, der jetzt schon fast drei Jahrzehnte in seinen Dien-
sten stand, umsorgen. Der betagte Schiffseigner wurde von sei-
nem Diener und Freund für die wichtigste Konferenz seines
langen Lebens vorbereitet, eines Lebens, das mehr als neunzig
Jahre umspannte, wobei das exakte Alter geheimgehalten wurde,
weil sich der größte Teil jenes Lebens in der grausamen Arena
viel jüngerer Männer abspielte. Warum diesen habgierigen Tür-
ken den Vorteil seiner angeblichen Senilität verschaffen, die doch
in Wirklichkeit auf einige Generationen überlegener Erfahrung
hinauslief? Sein Gesicht mochte ja nach drei kosmetischen Ope-
rationen ein wenig maskenhaft wirken, aber das war nur ober-
flächlich. Ein täuschendes Bild, um die Opportunisten zu ver-
wirren, die sein finanzielles Imperium in ihre Macht gebracht
hätten, wenn man ihnen auch nur die leiseste Chance dazu bot.

Ein Imperium, das ihm nichts mehr bedeutete. Es war ein
Koloß aus Papier, der über sieben Milliarden US-Dollar wert
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war, siebentausend Millionen aufgebaut auf den Manipula-
tionen eines lang vergessenen Gebildes, das als wohltätige
Vision angefangen und sich zu etwas geradezu Satanischem
gewandelt hatte, korrumpiert von subalternen Kreaturen, de-
nen jede Wohltätigkeit fremd war und deren einzige Vision
der eigene Vorteil war.

»Wie sehe ich aus, Antoine?«
»Großartig, Monsieur«, erwiderte der Kammerdiener, trug

ein mildes After-shave auf und entfernte einen Frisierum-
hang, unter dem Gesellschaftskleidung und eine gestreifte
Krawatte zum Vorschein kam.

»Das ist doch nicht übertrieben, oder?« fragte sein eleganter
Arbeitgeber.

»Keineswegs. Sie sind der Vorsitzende, Sir, und das müssen
alle begreifen. Sie dürfen keinen Widerstand dulden.«

»O nein, alter Freund. Widerstand wird es keinen geben. Ich
beabsichtige, meine verschiedenen Vorstände und Aufsichts-
räte anzuweisen, sich auf eine Auflösung der Strukturen vor-
zubereiten. Ich habe vor, alle großzügig zu bedenken, die ihre
Zeit und Schaffenskraft Unternehmungen gewidmet haben,
von denen sie im wesentlichen nichts wußten.«

»Einige werden Mühe haben, Ihre Anweisungen zu akzep-
tieren, mon ami René.«

»Gut! Sie verzichten auf unser Rollenspiel. Sie haben vor,
mir etwas zu sagen.« Die beiden Männer lachten leise, dann
fuhr der ältere fort: »Ich hätte Sie wirklich mit einer leitenden
Position betrauen sollen, Antoine. Ich kann mich nicht erin-
nern, daß Sie mir je einen falschen Rat gegeben haben.«

»Ich habe ihn nur dann angeboten, wenn Sie darum gebeten
haben und ich zu verstehen glaubte, worum es geht. Nie in ge-
schäftlichen Verhandlungen, von denen ich nichts verstehe.«

»Nur von Menschen verstehen Sie etwas, richtig?«
»Sagen wir, ich habe Beschützerinstinkte, René… Kommen

Sie, ich helfe Ihnen beim Aufstehen, dann können Sie sich in
den Rollstuhl setzen…«

»Nein, Antoine, nicht den Rollstuhl! Nehmen Sie meinen
Arm, dann gehe ich zu der Sitzung… Übrigens, was haben Sie
gemeint, als Sie sagten, einige würden Mühe haben, meine
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Anweisungen zu akzeptieren? Sie werden großzügig bedacht,
und alle werden gut versorgt sein.«

»Sicherheit ist nicht dasselbe wie aktive Teilhabe, mon ami.
Die Arbeiter werden natürlich dankbar sein, aber Ihre leiten-
den Mitarbeiter sehen das vielleicht anders. Sie entfernen sie
aus ihren Machtpositionen, nehmen ihnen den Einfluß. Neh-
men Sie sich in acht, René. Einige, die an dieser Konferenz teil-
nehmen, gehören zu dieser Gruppe.«

Der große Speisesalon der Jacht wirkte wie ein schickes Pari-
ser Restaurant. Die impressionistischen Wandgemälde zeigten
Ansichten vom Seine-Ufer, den Arc de Triomphe, den Eiffelturm
und verschiedene andere Pariser Sehenswürdigkeiten. Vier
Männer in dunklen Anzügen saßen um den runden Mahagoni-
tisch, Flaschen mit Evianwasser vor sich, Aschenbecher mit
Schachteln Gauloises neben sich. Nur zwei der Aschenbecher
wurden benutzt, die anderen hatte man beiseite geschoben.

Der gebrechliche alte Mann betrat den Raum, begleitet von
seinem langjährigen Kammerdiener, den alle von vorange-
gangenen Sitzungen kannten. Man begrüßte sich gegenseitig;
der betagte Vorsitzende ließ sich auf dem freien Sessel in der
Mitte nieder, worauf der Kammerdiener hinten an der Wand
Platz nahm. Das wurde ohne Einwendungen akzeptiert, denn
es war Tradition.

»Hier sind also sämtliche Anwälte versammelt. Mein avocat
in Paris, mein Rechtsanwalt in Berlin, mio avvocato in Rom und
natürlich unser Syndikus aus Washington, D.C. Ich freue
mich, Sie alle hier zu sehen.« Halblautes Gemurmel antwor-
tete ihm, dann fuhr der alte Mann fort: »Ihre fröhliche Stim-
mung läßt mich erkennen, daß Sie von unserer Konferenz
nicht begeistert sind. Das ist schade, denn meine Anweisun-
gen werden ausgeführt, ob es Ihnen paßt oder nicht.«

»Wenn Sie gestatten, Herr Mouchistine«, sagte der Anwalt
aus Deutschland, »wir alle haben Ihre verschlüsselten Instruk-
tionen erhalten, die jetzt in unseren Safes eingeschlossen sind,
und sind offen gestanden entsetzt! Sie haben nicht nur die Ab-
sicht, Ihre Firmen und deren gesamten Besitz zu verkaufen …«

»Nach Abzug recht beträchtlicher Summen für Ihre Dienste
natürlich«, fiel ihm René Mouchistine ins Wort.
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»Wir wissen Ihre Großzügigkeit sehr zu schätzen, René,
aber dem gilt unsere Sorge nicht«, sagte der Anwalt aus Wa-
shington. »Es geht darum, was dann passiert. Bestimmte
Märkte werden zusammenbrechen, Aktien ins Uferlose stür-
zen… Man wird Fragen stellen! Es könnte zu Ermittlungen
kommen… Wir alle wären kompromittiert.«

»Unsinn. Jeder von Ihnen hat die Anweisungen des ge-
heimnisvollen René Pierre Mouchistine befolgt, Alleininhaber
seiner sämtlichen Unternehmen. Jede Abweichung von sei-
nen Anordnungen würde zu Ihrer Entlassung führen. Sagen
Sie ein einziges Mal die Wahrheit, Gentlemen. Dann kann nie-
mand Ihnen etwas anhaben.«

»Aber signore«, rief der avvocato aus Italien, »Sie verkaufen
weit unter Marktwert! Was bezwecken Sie damit? Sie spenden
wohltätigen Institutionen überall auf der Welt Millionen und
Abermillionen, Leuten, die eine Lira nicht von einer Deut-
schen Mark unterscheiden können! Was sind Sie, ein socialista,
der die Welt reformieren und dabei die Tausende vernichten
will, die an Sie geglaubt haben, an uns geglaubt haben?«

»Seltsam, daß gerade Sie das sagen, denn als alles begann,
Jahre vor Ihrer Geburt, war das die Vision des großen padrone,
des Baron von Matarese.«

»Wer?« fragte der französische Anwalt.
»Ich kann mich vage daran erinnern, den Namen gehört zu

haben«, sagte der Deutsche. »Aber für mich ist er nicht relevant.«
»Warum sollte er das auch sein?« René Mouchistine sah sich

kurz zu seinem Kammerdiener Antoine um. »Sie alle sind
nichts als Spinnennetze, die von der Quelle ausgehen, die von
der Quelle engagiert sind, um ihren Transaktionen den An-
schein des Legitimen zu geben, weil Sie legitim waren. Sie sa-
gen, ich gebe denen, die das Spiel verloren haben, Millionen
zurück – woher kommt denn Ihrer Ansicht nach mein Reich-
tum? Wir sind zur personifizierten Habgier geworden, Hab-
gier, die sich wie ein Berserker gebärdet hat.«

»Das dürfen Sie nicht tun, Mouchistine!« rief der Amerikaner
und sprang auf. »Man wird mich vor den Kongreß zerren!«

»Und mich vor einen Bundestagsausschuß!« schrie der An-
walt aus Berlin.
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»Ich habe keine Lust, mich vor der Deputiertenkammer zu
rechtfertigen!« rief der Pariser.

»Ich werde veranlassen, daß unsere Kollegen in Palermo Ih-
nen das ausreden«, sagte der Mann aus Rom unheilver-
heißend. »Sie werden Einsicht zeigen.«

»Warum versuchen Sie es nicht selbst? Haben Sie Angst vor
einem alten Mann?«

Der Italiener sprang wutentbrannt auf, und seine Hand
griff unter sein maßgeschneidertes Jackett. Weiter kam er
nicht. Ein Schuß aus der schallgedämpften Pistole Antoines
verwandelte sein Gesicht in eine blutige Masse. Der römische
Anwalt fiel zu Boden, sein Blut floß über das Parkett.

»Sie sind wahnsinnig!« schrie der Deutsche. »Er wollte Ih-
nen bloß einen Zeitungsartikel zeigen, in dem steht, daß ei-
nige Ihrer Firmen mit der Mafia in Verbindung stehen, und
das ist wahr. Sie sind ein Monstrum!«

»Aus Ihrem Munde ist das die reine Ironie, wenn man an
Auschwitz und Dachau denkt.«

»Damals war ich noch nicht geboren!«
»Lesen Sie’s nach… Was meinen Sie, Antoine?«
»Notwehr, Monsieur. Als alter Informant der Sûreté werde

ich es so in meinem Bericht festhalten. Er hat nach einer Waffe
gegriffen.«

»Scheiße!« brüllte der Anwalt aus Washington. »Sie haben
uns in die Falle gelockt, Sie Hurensohn!«

»Das stimmt nicht. Ich wollte nur sicherstellen, daß Sie
meine Anweisungen ausführen werden.«

»Das können wir nicht! Herrgott, verstehen Sie denn nicht?
Das wäre das Ende für uns alle…«

»Für einen ganz sicherlich, aber wir werden die Leiche be-
seitigen, ein Fisch für die Fische im Meer.«

»Sie sind tatsächlich wahnsinnig!«
»Wir sind wahnsinnig geworden. Am Anfang waren wir

das nicht. Halt! Antoine!… Die Bullaugen!«
Plötzlich waren an den kleinen runden Fenstern des Speise-

saals hinter Gummimasken verborgene Gesichter zu sehen.
Die Männer schlugen das Glas ein und fingen an, aus Maschi-
nenpistolen in den Raum zu feuern, in jeden Winkel und jedes
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Schatteneck. Der Kammerdiener Antoine zerrte Mouchistine
unter einen Wandschrank, selbst an der Schulter verletzt, sein
Herr aus mehreren Brustwunden blutend. Er würde nicht
überleben.

»René, René!« rief Antoine. »Sie müssen tief atmen, ständig
tief atmen! Ich bringe Sie ins Krankenhaus!«

»Nein, Antoine. Es ist zu spät!« würgte Mouchistine heraus.
»Die Anwälte sind tot, und mein Ende bedauere ich nicht. Ich
habe mit dem Bösen gelebt und sterbe jetzt, während ich mich
davon löse. Vielleicht wird mir das irgendwo nützen.«

»Wovon reden Sie, mon ami, Freund meines Lebens!«
»Finden Sie Beowulf Agate.«
»Wen?«
»Fragen Sie Washington. Die müssen wissen, wo er ist!

Wassilij Taleniekov ist getötet worden, ja, aber nicht Beowulf
Agate. Er lebt irgendwo, und er kennt die Wahrheit.«

»Welche Wahrheit, mein bester Freund?«
»Die Matarese! Sie sind wieder da. Sie wußten von dieser

Konferenz, den verschlüsselten Anweisungen, die ohne die
Chiffren keinen Sinn haben. Wer auch immer noch übrig ist,
mußte mich beseitigen, also ist es jetzt Ihre Aufgabe, ihnen
Einhalt zu gebieten!«

»Wie denn?«
»Kämpfen Sie mit Ihrer ganzen Kraft dagegen! Bald wird es

überall sein. Es war das Böse, das der Erzengel der Hölle vor-
hergesagt hat. Das Gute, das ein Diener Satans wurde.«

»Das ergibt keinen Sinn. Ich bin kein Theologe!«
»Sie brauchen auch keiner zu sein«, flüsterte der sterbende

Mouchistine. »Ideen sind größere Denkmäler als Kathedralen.
Sie überdauern die Jahrtausende besser als behauener Stein.«

»Was reden Sie da?«
»Finden Sie Beowulf Agate. Er ist der Schlüssel zu allem.«
René Mouchistine taumelte, von einem Krampf geschüttelt,

nach vorn und fiel dann um, kippte nach hinten, sein Kopf
blieb an der Schiffswand liegen. Seine letzten Worten waren so
klar, als hätte seine kehlige Stimme sie in eine Echokammer ge-
flüstert. »Die Matarese … das fleischgewordene Böse.« Dann
war der alte Mann mit den Geheimnissen tot.

14



1

In den schroffen Bergen von Korsika über den Wassern von
Porto-Vecchio am Tyrrhenischen Meer ragten die skelettar-

tigen Überreste eines früher einmal majestätischen Herren-
hauses in den Himmel. Das Mauerwerk, geschaffen, um Jahr-
hunderte zu überdauern, war im großen und ganzen noch
intakt, die Innenmauern hingegen zerstört, vor Jahrzehnten
vom Feuer vernichtet. Es war früher Nachmittag, der Himmel
dunkel, ein Wintersturm arbeitete sich an der Küste von Boni-
facio herauf und drohte mit heftigen Regenfällen, die bald die
überwucherten, kaum mehr sichtbaren Wege um das Haus
herum in matschigen Morast verwandeln würden.

»Ich schlage vor, wir beeilen uns, padrone«, sagte der vier-
schrötige Korse, der einen Parka mit Kapuze trug. »Die Stra-
ßen zum Flugplatz von Senetosa sind schon ohne Sturm
gefährlich genug«, fügte er in Englisch hinzu, der Sprache, auf
die man sich geeinigt hatte, die er aber nur schlecht sprach.

»Senetosa kann warten«, erwiderte der schlanke Mann im
Regenmantel. Sein Akzent verriet die holländische Herkunft.
»Alles kann warten, bis ich fertig bin! Geben Sie mir den Ver-
messungsplan für den nördlichen Teil, bitte.« Der Korse griff
in die Tasche und zog ein mehrfach zusammengefaltetes Blatt
schweres Papier heraus. Er gab es dem Mann aus Amsterdam,
der es schnell entfaltete, es mit beiden Händen gegen die
Mauer drückte und studierte. Er wandte den Blick immer
wieder von der Karte und musterte einzelne Teile des Areals.
Jetzt fing es zu regnen an, ein leichter Nieselregen zuerst, der
aber schnell in einen gleichmäßigen Regenschauer überging.

»Hier drüben, padrone«, rief der Führer aus Bonifacio und
deutete auf einen Bogen in der Mauer, der zu einer Art Garten
führte. Es war ein eigenartiger Bogen, er war nur gut einen
Meter breit, dafür aber knapp zwei Meter tief, und erinnerte
an einen Tunnel. Das Ganze war über und über mit Schling-
pflanzen überwachsen, die den Eingang förmlich erwürgten.
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Trotzdem bildete der Bogen willkommenen Schutz vor dem
plötzlichen Regenguß.

Der padrone, ein Mann Anfang vierzig suchte mit schnellen
Schritten Zuflucht und preßte die auseinandergefaltete Karte
gegen das Blattwerk; er zog einen roten Filzstift aus der Ta-
sche seines Regenmantels und kreiste eine größere Fläche ein.
»Dieser Abschnitt«, schrie er, um sich über dem Prasseln der
Regentropfen auf dem Gemäuer Gehör zu verschaffen, »das
muß mit Seilen abgesperrt werden, damit niemand rein-
kommt oder dort irgendwie stört! Ist das klar?«

»Wenn Sie das so wünschen, wird es geschehen. Aber, pa-
drone, Sie sprechen da von beinahe hundert Hektar.«

»So will ich es haben. Meine Vertreter werden sich laufend
überzeugen, daß meine Anweisung ausgeführt wird.«

»Das ist nicht notwendig, Sir. Ich werde dafür sorgen.«
»Gut, schön, dann tun Sie es.«
»Und der Rest, signore?«
»So, wie wir es in Senetosa besprochen haben. Alles muß

genauso wiederhergestellt werden, wie es auf den ursprüng-
lichen Plänen aussieht, die vor zweihundert Jahren in Bastia
gezeichnet wurden. Meine Schiffe und Frachtflugzeuge wer-
den alles, was Sie brauchen, in Marseille anliefern. Sie haben
meine geheimen Telefon- und Faxnummern und die Zugangs-
codes. Tun Sie das, um was ich Sie bitte – was ich von Ihnen
fordere –, und Sie können sich als wohlhabender Mann mit ge-
sicherter Zukunft zur Ruhe setzen.«

»Ich betrachte es als Privileg, daß Sie mich ausgewählt ha-
ben, padrone.«

»Und Sie sind sich darüber im klaren, daß alles unter streng-
ster Geheimhaltung ablaufen muß?«

»Naturalmente, padrone! Sie sind ein exzentrischer Mann aus
Bayern, ungeheuer reich, und wollen den Rest Ihres Lebens in
den herrlichen Bergen von Porto-Vecchio verbringen. Mehr
braucht niemand zu wissen!«

»Gut, schön.«
»Aber wenn Sie gestatten, signore, als wir im Dorf angehal-

ten haben, hat die alte Frau Sie gesehen, die dort diesen run-
tergekommenen Gasthof führt. Um Ihnen die Wahrheit zu sa-
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gen – sie ist in ihrer Küche auf die Knie gefallen und hat dem
Heiland dafür gedankt, daß Sie zurückgekommen sind.«

»Was?«
»Wenn Sie sich erinnern – als es solange dauerte, bis unsere

Erfrischungen kamen, bin ich in die cucina gegangen und
habe die Frau dort laut betend vorgefunden. Die Tränen lie-
fen ihr über die Wangen. Und dann hat sie gesagt, sie könne
es an Ihrem Gesicht und Ihren Augen erkennen. ›Der Barone
di Matarese ist zurückgekehrt‹, hat sie immer wieder gesagt.«
Der Korse sprach den Namen italienisch aus, Mataresa. »Sie
hat dem Herrgott dafür gedankt, daß Sie zurückgekommen
sind, daß wieder Größe und Glück in die Berge zurückkehren
würden.«

»Dieser Vorfall muß aus Ihrem Gedächtnis gelöscht wer-
den, verstehen Sie?«

»Selbstverständlich, padrone. Ich habe nichts gehört!«
»Zu den Wiederaufbauarbeiten – alles muß in sechs Mona-

ten fertiggestellt sein. Sie brauchen an nichts zu sparen. Tun
Sie einfach alles, was nötig ist.«

»Ich werde mein Bestes geben.«
»Wenn Ihr Bestes nicht gut genug ist, wird nichts aus dem

Ruhestand, weder wohlhabend noch sonstwie, capisce?«
»Ja, padrone«, sagte der Korse und schluckte.
»Und was die alte Frau in dem Gasthof angeht…«
»Ja?«
»Töten Sie sie.«

Sechs Monate und zwölf Tage voller Hektik verstrichen, und
das große Herrenhaus der Matarese-Dynastie war wieder her-
gestellt. Das Ergebnis der Bemühungen war erstaunlich, so
wie es nur viele Millionen Dollar gewährleisten konnten. Das
Herrenhaus mit seinem beeindruckenden Bankettsaal war so,
wie der Architekt es sich zu Anfang des achtzehnten Jahrhun-
derts vorgestellt hatte, nur waren Kronleuchter an die Stelle
der gewaltigen Kerzenleuchter getreten. Natürlich war das
ganze Haus mit den Annehmlichkeiten moderner Haustech-
nik wie fließendem Wasser, Toiletten, Klimaanlage und Elek-
trizität auf den neuesten Stand gebracht worden.
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Der Außenbereich war freigelegt worden, und eine weite
Rasenfläche, die das Hauptgebäude umgab, bot Platz für eine
große Krocketbahn und ein raffiniertes Putting Green. Die
lange Zufahrt von der Straße nach Senetosa war asphaltiert
worden, nachts beleuchteten im Boden versenkte Lampen
den Weg, und elegant gekleidete Bedienstete begrüßten sämt-
liche Fahrzeuge, wenn diese vor der Marmortreppe des Ein-
gangsbereichs zum Stehen kamen. Was die Besucher nicht
wußten, war, daß all diese Bediensteten ausgebildete Leib-
wächter waren. Sie trugen alle elektronische Scanner bei sich,
die es ihnen erlaubten, Waffen, Kameras oder Tonbandgeräte
im Umkreis von drei Metern festzustellen; auf eine Distanz
von einem halben Meter konnte man solche Geräte zweifels-
frei erkennen.

Die Männer hatten klare Anweisungen: falls jemand mit
Gegenständen dieser Art ankam, mußte der oder die Betref-
fende gewaltsam festgehalten und in einen Verhörraum ge-
bracht werden, wo unangenehme Fragen gestellt wurden.
Falls die Anworten darauf nicht befriedigten, gab es Gerät-
schaften, sowohl für manuellen Einsatz als auch elektrischer
Natur, die dazu gedacht waren, Antworten sprudeln zu las-
sen. Der Matarese war zurückgekehrt – mit all seiner frag-
würdigen Macht und Glorie.

Die Abenddämmerung war angebrochen, und die unterge-
hende Sonne hüllte die Berge von Porto-Vecchio in rötlichen
Schein, als die ersten Limousinen eintrafen. Die mit Armani-
Anzügen bekleideten Bodyguards begrüßten die Besucher
beflissen, waren ihnen beim Aussteigen behilflich und stri-
chen dabei unauffällig über ihre Kleidung. Acht schwere Wa-
gen waren eingetroffen. Acht Gäste. Mehr würden es nicht
sein. Sieben Männer und eine Frau, von Anfang dreißig bis
Mitte fünfzig, Angehörige der verschiedensten Nationalitä-
ten, die alle eines gemeinsam hatten – alle waren unermeßlich
reich. Jeder wurde die Marmorstufen der Villa Matarese hin-
aufgeführt und dann von einzelnen Wachen in den Bankett-
saal gebracht. In der Mitte des riesigen Saals stand eine lange
Tafel mit Platzkarten vor den acht Stühlen, vier auf der rech-
ten, vier auf der linken Seite, jeder Stuhl mindestens andert-
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halb Meter vom nächsten Gast entfernt. Am Kopfende der Ta-
fel stand ein leerer Sessel, davor ein kleines Rednerpult. Zwei
uniformierte Kellner nahmen Cocktailbestellungen entgegen;
vor jedem Platz stand eine Kristallschüssel mit eisgekühltem
Belugakaviar, und von den Wänden tönten die gedämpften
Klänge einer Bachfuge.

Das Gespräch kam nur stockend in Gang, als wüßte keiner
der Gäste, weshalb sie hier zusammengekommen waren. Und
doch gab es einen gemeinsamen Nenner: alle sprachen Eng-
lisch und Französisch, so daß beide Sprachen gebraucht wur-
den, bis man sich schließlich auf erstere geeinigt hatte, als sich
erwies, daß zwei der männlichen Amerikaner das Französi-
sche nicht hinreichend fließend beherrschten. Es waren recht
belanglose Gespräche, im wesentlichen darauf beschränkt,
wer wen kannte, und ob das Wetter in St. Tropez, auf den Ba-
hamas, in Hawaii oder Hongkong nicht großartig sei. Nie-
mand wagte es, die entscheidende Frage zu stellen: Weshalb
sind wir hier? Sieben Männer und eine Frau hatten Angst.
Dazu hatten sie Anlaß. Die Gegenwart ließ nicht erkennen,
daß es in ihrer Vergangenheit Dinge gab, die keiner wissen
durfte.

Plötzlich verstummte die Musik. Die schweren Kronleuch-
ter wurden gedimmt, und an dem umlaufenden Geländer des
Balkons tauchte der kleine Lichtpunkt eines Scheinwerfers
auf, wurde heller, als der Strahl das Rednerpult am Ende der
Tafel erfaßte. Der schlanke Mann aus Amsterdam trat aus ei-
ner Wandnische und schritt langsam in den Lichtschein hin-
ein. Sein angenehmes, wenn auch durchschnittliches Gesicht
wirkte im Lichtschein blaß, aber seine Augen waren alles an-
dere als nichtssagend. Sein Blick wanderte von einem der Gä-
ste zum nächsten, als er jedem von ihnen zunickte.

»Ich danke Ihnen, daß Sie meine Einladung angenommen
haben«, begann er mit einer Stimme, die nach Eis und unter-
drückter Hitze zugleich klang. »Ich hoffe, Ihre Reise entsprach
dem Stil, den Sie gewöhnt sind.« Das zustimmende Gemurmel
klang nicht enthusiastisch. »Mir ist klar«, fuhr der Mann aus
Amsterdam fort, »daß ich Ihr Leben in gesellschaftlicher wie in
beruflicher Hinsicht gestört habe, aber ich hatte keine Wahl.«
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»Jetzt haben Sie sie«, unterbrach ihn die eine Frau kühl. Sie
war Mitte dreißig und trug ein teures schwarzes Kleid mit ei-
ner Perlenkette, die wenigstens fünfzigtausend Dollar geko-
stet hatte. »Wir sind hier, jetzt sagen Sie uns, warum.«

»Ich bitte um Nachsicht, Madam. Mir ist wohl bewußt, daß
Sie zum Rancho Mirage in Palm Springs unterwegs waren,
um sich mit dem Partner Ihres augenblicklichen Ehemanns zu
treffen, dem Partner in seiner erpresserischen Maklerfirma,
meine ich. Ich bin sicher, daß man Ihnen Ihr Nichterscheinen
nicht nachträgt, weil es ja keine Firma gäbe, wenn Sie sie nicht
finanziert hätten.«

»Ich muß doch sehr bitten!«
»Und ich muß Ihnen sagen, daß ich mich in Gegenwart von

Bittstellern unbehaglich fühle.«
»Was mich betrifft«, sagte ein Portugiese in mittleren Jahren

mit schütter werdendem Haar, »so bin ich hier, weil Sie ange-
deutet haben, daß mein Nichterscheinen ernsthafte Schwie-
rigkeiten für mich zur Folge haben könnte. Ihre verdeckte An-
spielung ist mir nicht entgangen.«

»Ich habe in meinem Telegramm lediglich den Namen ›Azo-
ren‹ erwähnt. Das hat offenbar gereicht. Das Konsortium, an
dessen Spitze Sie stehen, ist durch und durch korrupt. Die Be-
stechungsgelder, die Sie Lissabon zahlen, sind kriminell. Sollte
es Ihnen gelingen, die Kontrolle über die Azoren an sich zu
bringen, dann würden Sie damit nicht nur Einfluß auf die
ohnehin überhöhten Preise der Fluggesellschaften, sondern
auch auf die Verbrauchssteuern von über einer Million Touri-
sten im Jahr ausüben. Gut ausgedacht, würde ich sagen.«

Auf beiden Seiten der Tafel kam es zu einem Stimmenge-
wirr, Andeutungen verschiedener fragwürdiger Aktivitäten,
die Grundlage für das Erscheinen der acht auf dem verborge-
nen Anwesen in Porto-Vecchio sein könnten.

»Genug«, sagte der Mann aus Amsterdam und hob die
Stimme. »Sie täuschen sich über den Grund Ihres Hierseins.
Ich weiß mehr über jeden einzelnen von Ihnen, als Sie selbst
über sich wissen. Das ist mein Vermächtnis, meine Erbschaft –
und Sie sind alle Erben. Wir sind die Nachkommen des Mata-
rese, des Quells, aus dem Ihr Reichtum stammt.«
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Die acht Besucher sahen einander bestürzt an, als wäre da
etwas Unsägliches, das sie miteinander verband.

»Diesen Namen haben wir noch nie benutzt, denke ich«,
sagte ein Engländer im makellosen Glanz der Savile Row.
»Weder meine Frau noch meine Kinder haben ihn je gehört«,
fügte er dann leise hinzu.

»Warum diesen Namen zu neuem Leben erwecken?« fragte
der Franzose. »Der Matarese ist lang dahin – tot und verges-
sen. Eine ferne Erinnerung, die man besser begräbt.«

»Sind Sie tot?« fragte der Holländer. »Sind Sie begraben?
Ich denke doch nicht. Ihr Reichtum hat Sie in die Lage ver-
setzt, den Gipfel finanziellen Einflusses zu erklimmen. Sie alle
führen offiziell oder in aller Stille größere Unternehmen und
Konglomerate, wie es dem Wesen der Matarese-Philosophie
entspricht. Und jeder von Ihnen ist von mir dazu auserwählt
worden, die Bestimmung der Matarese zu erfüllen.«

»Bestimmung? Was soll der gottverdammte Unsinn?«
fragte einer der beiden Amerikaner, dem Akzent nach aus
dem tiefen Süden stammend. »Sind Sie ’ne Art Huey Long?«

»Wohl kaum, aber Ihre Casino-Beteiligungen am Ufer des
Mississippi deuten vielleicht darauf hin, daß Sie es sind.«

»Meine geschäftlichen Unternehmungen sind so sauber,
wie sie nur sein müssen, Kumpel!«

»Ich weiß Ihre Einschränkung zu schätzen…«
»Was für eine Bestimmung?« fiel ihm der andere Amerika-

ner ins Wort. »Der Name Matarese ist nie im Zusammenhang
mit irgendwelchen Immobilien aufgetaucht, die meiner Fami-
lie vererbt wurden.«

»Wenn das der Fall gewesen wäre, wäre ich erschüttert, Sir.
Sie sind einer der führenden Anwälte in Boston, Massachu-
setts. Harvard Law School, magna cum laude… und Senior-
partner der korruptesten Sozietät, die sich je dadurch berei-
chert hat, daß sie Bundes- und Staatsbeamte, gewählt wie
ernannt, in Mißkredit gebracht hat. Ich muß Ihre Geschick-
lichkeit loben.«

»Sie können nichts dergleichen beweisen.«
»Führen Sie mich nicht in Versuchung, Counselor… Sie hät-

ten keine Chance. Aber ich habe Sie nicht alle deshalb nach
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Porto-Vecchio kommen lassen, um mich der Gründlichkeit
meiner Nachforschungen zu brüsten, obwohl ich einräume,
daß sie ein Bestandteil des Ganzen sind. Zuckerbrot und Peit-
sche, sozusagen… Zunächst möchte ich mich selbst vorstel-
len. Ich bin Jan van der Meer Matareisen, und ich bin über-
zeugt, daß mein Familienname Ihnen etwas bedeutet. Ich bin
ein direkter Nachkomme des Baron von Matarese; genauer
gesagt, er war mein Großvater. Wie Sie möglicherweise wis-
sen oder auch nicht, hat der Baron seine Affären geheimge-
halten und ebenso eventuelle Nachkommen. Aber seiner
Verantwortung hat sich der große Mann in keiner Weise ent-
zogen. Sein Same wurde in die besten Familien von Italien,
Frankreich, England, Portugal, Spanien, Deutschland, Ame-
rika und, wie ich selbst bezeugen kann, der Niederlande ge-
pflanzt.«

Wieder waren die Besucher wie vom Blitz gerührt. Ihre
Blicke wanderten langsam um den Tisch. Sie musterten einan-
der kurz, aber durchdringend, als würde gleich ein außerge-
wöhnliches Geheimnis enthüllt werden.

»Worauf, zum Teufel, wollen Sie hinaus?« fragte der große,
grobschlächtig wirkende Amerikaner aus Louisiana. »Raus
mit der Sprache, Kumpel!«

»Der Ansicht bin ich auch«, fügte der Mann aus London
hinzu, »was soll das alles, alter Junge?«

»Ich glaube, einige von Ihnen sind mir bereits ein Stück vor-
aus«, sagte Jan van der Meer Matareisen und gestattete sich
die Andeutung eines Lächelns.

»Dann sagen Sie es, Holländer!« forderte der Unternehmer
aus Lissabon.

»Also gut, das werde ich. So wie ich, sind auch Sie alle Kin-
der jener Kinder. Wir sind das Produkt derselben Lenden,
wie Shakespeare es vielleicht formuliert hätte. In den Adern
eines jeden einzelnen von Ihnen fließt das Blut des Baron von
Matarese.«

Jetzt redeten alle wirr durcheinander. »Wir haben von Ma-
tarese gehört, aber nicht so etwas!« und »Das ist doch lächer-
lich! Meine Familie hat es selbst zu Reichtum gebracht!« und
»Sie brauchen mich doch bloß anzusehen! Ich bin blond.
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Keine Spur südländischer Vorfahren!« Die Protestrufe wur-
den immer lauter, bis den sieben der Atem ausging und sie
schließlich verstummten, als Jan Matareisen die Hände hob.

»Ich kann alle Ihre Fragen beantworten«, sagte er ruhig,
»Sie brauchen mir bloß zuzuhören… Der Baron hatte vielfäl-
tige Neigungen, so vielfältig, wie er selbst war. Ihre Großmüt-
ter wurden zu ihm gebracht wie in einen arabischen Harem;
aber keiner von ihnen ist Gewalt angetan worden, weil alle in
ihm den außergewöhnlichen Mann erkannten, der er war.
Aber ich, und nur ich, war in den Augen der Kirche sein legi-
times Kind. Meine Großmutter hat er geheiratet.«

»Was, zum Teufel, sind dann wir?« schrie der Amerikaner
aus New Orleans. »Bastarde seit zwei Generationen?«

»Litten Sie je unter Geldmangel, Sir? Für Ihre Ausbildung
oder für Investitionen.«

»Nein… das kann ich nicht behaupten.«
»Und Ihre Großmutter war, und ist das immer noch, eine

ungewöhnlich schöne Frau, ein ehemaliges Model, deren Ge-
sicht man auf den Titelbildern von Vogue und Vanity Fair be-
wundern konnte. Oder stimmt das nicht?«

»Ich denke schon, wenn sie auch nicht viel davon spricht.«
»Das braucht sie auch nicht. Sie hat ziemlich schnell einen

leitenden Mann aus der Versicherungswirtschaft geheiratet,
dessen Firma sich erfolgreich ausgeweitet hat und ihn schließ-
lich zum Vorstandsvorsitzenden gemacht hat.«

»Sie deuten nicht nur an, sondern Sie behaupten buchstäb-
lich, daß wir alle miteinander verwandt sind!« rief der Anwalt
aus Boston. »Was für Beweise haben Sie dafür?«

»In der nordöstlichen Ecke dieses Anwesens war andert-
halb Meter unter der Erde eine kleine Kassette mit einem in
Öltuch eingewickelten Päckchen vergraben. Ich habe fünf
Monate gebraucht, um die Kassette zu finden. Das Päckchen
enthielt die Namen der Kinder des Barons und ihre Ur-
sprungsländer. Er war, wenn er sonst nichts war, in allen Din-
gen präzise und exakt… ja, mein Gast aus Boston. Wir sind
alle miteinander verwandt. Wir sind Cousins, ob uns das ge-
fällt oder nicht. Gemeinsam sind wir die Erben des Matarese.«

»Unglaublich«, sagte der Engländer und hielt den Atem an.
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